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Der
dankhare Proteſtant

gegen ſeinen

duldenden Koiſer.

Neue vielvermehrte Auflage, nebſt einer Beantwortung der
Bemerkungen eines dankbaren Proteſtanten v. S

Von
J. A. v. Wielandt.

Wien,
bey Rudolvph Graffer, 1782.
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Ga ſprach, es werde Licht, und es ward

Licht. Wer ſollte bey dieſem Schaffen
aus Nichts, dem ohnmachtigen Menſchen unbe—

greiflich, nicht niederfallen, mit Ehrfurcht an—

bethen, und ausrufen: Wie unbeſchreiblich groß

iſt der, der das ſprechen, das thun kann; wie
elend, wit klein ſind wir, ſein Ebenbild; und

doch iſt dieſer Machtſpruch, dieſes: Es werde,

mit der ihm entſprechenden Folge, es ward, im
engſten, im eigentlichſten Berſtand, zwar nur
ein dem Allmachtigen allein vorbehaltenes eigenes

gbttliches Vorrecht; im figürlichen, im weitlaufi—

gen aber auch den Gottern dieſer Welt, den Mo
narchen nicht abzuſprechen. Wehe dermaleins

uber die, die dieſe Menſchenallmacht zum Un

gluck, zum gegrundeten Wehtklagen ihrer Unter

A2 thanen
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thanen misbrauchen; himmliſche Kronen, unaus

ſprechliche Seeligkeit für die, die hier zum Wohl

ihrer Bolker ſprachen, es werde!

Sollte es wohl nöthig ſeyn, dieſe, auch den Mo

narchen eigne Macht zu ſprechen: es werde,
dieſe ihnen von Gott verliehene ſchopferiſche Kraft,

zum Heil ihrer Unterthanen, zu ihrem unauslbſch
lichen Ruhm, etwas aus nichts herauszugebie—

then; dieſes, auf einen Wink, durch einen Fe—
derzug von ihnen, es ward, durch Veyſviele
aus der Geſchichtt vergangener Jahrhunderte zu

vbeweiſen? ich dachte nein. Zu was vergangtne

Zeiten zu Rath ziehen, zu was am helleſten Mit

tag eine Laterne anzunden, zu was einen elen
den Kieſelſtein angſtlich ſuchen, wenn ein Dia—

mant ruft: hier bin ich. Wer Augen hat zu
ſehen, der ſehe. Leben wir nicht in Zeiten, wo
ein Liebling Gottes, ein Bater ſeiner Bolker,

ein Menſchenfreund, der in den wenigen Augen—

blicken ſeiner bisherigen glorreichen Regierung
ſolche herkuliſche Arbeiten unternommen, ausge—

führt, und ausführt, die die Geſchichtſchreiber
künftiger Zeiten mehr in Erſtaunen ſetzen, ih—

nen mehr Stoff fur ihre, für die Nachwelt, un—
vartheyiſch arbeitende Feder geben wird, als

viel·
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vieljahrige Regierungen anderer ſo geruhmter gro

ßer Monarchen, von ſeinem geheiligten Kaiſer
thron faſt taglich herabruft: es werde; und ſie

he! es ward zum Gluck und Segen ſeiner Un—

terthanen.

Wenn nun dieſer erhabne Monarch, der ſelbſt
fromm, Frommigkeit und Rechtſchaffenheit zu

ſchatzen weiß, wo und unter welchem Kleid er
ſie findet, der als Kenner der Menſchenrechte,

Menſchen, Menſchen ſeyn laßt, wenn ſie nur
gute, treue Unterthanen ſind; der jeden Tag
ſeiner Regierung mit neuer Gute, mit neuen
Wohlthaten bezeichnet, unter andern auch ſpricht:

Kommet zu mir alle, die ihr auch nicht vor einem

Altar mit mir, eure Opfer dem Hochſten dar—
bringet, kommet zu mir, ihr alle bethet ja auch

den Gott an, den ich anbethe, ihr ſeyb ja auch

meine Kinder; kommet, genieſſet von nun an
alle die Vorrechte, die meine Glaubensgenoſſen

genieſſen; kommet, dienet unter meinen Augen,

ungeſtbrt, ungehindert, meinem und eurem
Gott, nach eurer Art, nur dienet ihm recht und
aufrichtig, und folget den Lehren getreulich, die

er uns und euch vorgeſchrieben hat; was iſt als—

dann die Pflicht derer, denen er eine ſo uner—

A3 war
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warteter, ſo unausſprechliche Gnade ange deien

laßt?

Alles ſchreiet gegen eingewurzelte Borurtheile,

Aberglauben, und eingeriſſene Mißbräuche in der
römiſchen Kirche, und will ſolche gehoben wiſſen.

Viele haben ſchon in vergangenen, neueren, und
gegenwartigen Zeiten, von der Toleranz geſchrie—

ven, ihre glückliche Folgen für den Staat ange—

ruhmt, bewieſen; und ihre Mitbruder zur Licbe

ihres Nachſten aufgemuntert; (ber noch hab ich
keinen proteſtantiſchen Schriftſteller in unſern

Ringmauern gefunden, der ſich nicht geſcheuet

hatte, auch uns Proteſtanten, unſre heimliche,
oft nicht gefühlte, nicht geachtete Gebrechen zu

zeigen, uns vor manchen Abweichungen von ben

moraliſchen Pflichten zu warnen (denn ganz rein,
ganz fehlerfrey, werden wir doch nicht uns alle ſpre

chen wollen) uns auf den rechten Weg zu führtn,

wit wir uns bey dieſen uns verlithenen Vorthei
len, gegen den Beſten der Monarchen, gegen

den Staat, und gegen unſre lieben Mitbruder,
die nicht von unſrer Kirche ſind, verhalten ſollen.

Wer kann es mir wohl verargen, wenn ich
bey einem ſo wichtigen Zeitpunkt, blos aus in

ntrm
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nerm Trieb der Freude und Dankbarkeit, Anlaß
nehme, unſere proteſtantiſche Glaubensgenoſſen

auf einige der wichtigſten Pflichten ihres Betra
gens, bey dieſer uns verlichenen allerhöchſten
Gnade zu fuhren, und ihnen einen ohnmasgebli—

chen Fingerzeig zu geben, was ſie nun zu thun
haben?

Von allgemeinen burgerlichen Pflichten rede
ich hier gar nicht. Ueber die Erfüllung dieſer
wacht der Staat. Die Landesgeſttze muſſen dem
Romiſchkatholiſchen und Akatholiſchen gleich hei

lig ſeyn; nur von ſolchen Pflichten iſt meine
Rede, wovon in denen Geſetzen nichts ausdruck.

lich gemeldet wird; man erlaube mir, ſie die
freywillig moraliſche Pflichten der Proteſtanten

in des Kaiſers Staaten, zu nennen. Jch ſage
nicht in Wien, ſondern wohlgemerkt, uberhaupt

in des Kaiſers Staaten.

Dank, frommer, heiliger Dank dem Allmach
tigen, der die Herzen der Monarchen lenket und

regieret, ſey unſre erſte Pflicht! Nicht in un
ſern einſamtn Kammerchen, nicht in verborge

nen Winkeln, nicht heimlich; bffentlich vor dem

Angeſicht der ganzen Welt ſollen, durfen wir ihm

Aq4 dan.



danken. O wie viele Lander giebt es, wo mam

che ihrer Einwohner dieſer ſeeligen Wohlthat ent.

behren müſſen; mit Zittern und Zagen fur Feuer

und Rad, ühre Hande nur im Verborgenen zu
dem Thron ihres Schöpfers aufheben, und fich

kaum wagen, in Klüften und Eindden, ein
leiſes Lied zu ſeinem Lob anzuſtimmen; und
wir, wir durfen nun laut, ungeſtbrt, ohne
Furcht, in unſern uns bewilligten Bethauſern
Gott dienen; unb ſollten ihm fur eine ſolcht

Wohlthat nicht danken? Wer den Werth eines
offentlichen Gottesdienſtes nicht kennet, nicht zu

ſchatzen weis, wer noch weiter gehet, ſich aus
der Religion gar nichts macht, ſogar ſein Ge

ſpotte mit ihr treibt, verdienet nicht den Namen

eines Chriſten, ſollte ganz aus der bürgerlichen
Geſellſchaft ausgeſtoßen werden, er ſchadet dem

Staat mehr, als ein bffentlicher Aufruhrer; er
ſteckt mit ſeinem heimlichen, ſchleichenden Gift

der Jrreligion, viele Tauſende an, und untergrabt
hiemit, ohne daß man ihm entgegtn arbeiten konn

te, die Grundpfeiler des allgemeinen Wohls des
Staats, der allgemeinen Ruhe und Sicherheit. Jch

wenigſtens, wenn ich dieſer Sache nachdenke,
tann mir kein unglücklicheres Land vorſtellen, als
das, worinnen keine Religion war.

Aber,
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Aber, iſt es mit dieſen Dankopfern, die wir
vor dem Throne des Allgutigen anzunden ſollen,
müſſen, wollen, genug? Sollen wir bey den
Wohlthaten unſers geliebten Joſephs ſtumm, lau,

gleichgultig, unempfindlich ſeon? Bey Gott!
das ſollen, das wollen wir nicht. Es iſt unſfre
Pflicht, auch Jhm zu danken, fur Fhn zu beten.

Ein Unfinniger, ein Unmenſch; nicht würdig
unter dem dſterreichiſchen Himmel von der Sonne

angeſchienen zu werden, nicht wurdig des von
vielen Tauſenden uns mißgonnten Glucks ſich
ruhmen zu konnen, ich bin Joſephs Unterthan,

mußte ber ſeyn, der die uns ertheilten Wohltha—

ten nicht achten, verkennen wollte. Nur in
ſehr wenigen dſterreichiſchen Landern und Provin—

zen hatten wir die Freyheit, in dffentlichen Kir

chen und Bethauſern unſerm Gott zu dienen.
Nun durfen wir uberal, ſoweit nur Joſephs Scee—

pter reicht, unter ſeinem gnadigſten Schutz, un

Ire Bethauſer grunden, unſre Altare aufbauen,
und ohne Furcht, geſtört oder vertrieben zu wer

den, laut einen frohen Dank und Lobgeſang dem
Hbchſten anſtimmen. Wie viele waren hitr und

da, die ſich vor ihren Altar hinſtellten, zu be—

then ſchienen, aber nicht betheten, wie man
glaubte, ſie bethen zu ſehen, weil ſie heimlich

Asz ande—
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anderer Meinung waren, aber ſich nicht wagen
durften, ihr Herz zu bffnen, und alſo Heuchler
ſeyn mußten. Nun kdnnen auch dieſe mit freyer

Stirne hervortreten, und ſagen: Vater deiner
Vblker, du willſt nicht, daß jemand heuchle,
Aufrichtigkeit, ein redliches Herz iſt dir ange
nehm, laß uns bethen nach unſrer Weiſe, wir
glauben ja auch den nehmlichen Gott, den nehm—

lichen Gekreuzigten wie du, erlaube uns ehrliche

Leute, rechtſchaffene Unterthanen zu ſehon. Wer

in dem Angeſicht Gottes heuchelt, deſſen Treue

gegen ſeinen Monarchen iſt allemal verdachtig,

zweydeutig. Nun haben auch dieſe nichts zu
furchten, ſte mdgen nur fromm und gute Chri

ſten ſeyn, ſo bleiben auch ſie ſtine geliebten Kin
der, auch über ſie breitet er ſeine ſegnende Hand

aus, und rufet ſeinen Seelenhirten zu: Liebet
ſie als eure Bruber!

Wie mancher Sterbende ſehute ſich, in der
entſcheibenden Stunde des ſich anmeldenden To—

des, nach einem troſtreichen Zuſpruch ſtines Ser
lenhirten, nach ſeiner feyerlichen dffentlichen Aus
ſohnung mit ſeinem Gott aber es war keintr

da, und ſo ſtarb er, ohne dieſen Stetlentroſt ge
nießen zu können. Nun kann ſich jeder von uns

gt
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getroſt auf ſein Krankenbett hinlegen, unbeſorgt,

unerſchrocken den letzten Kampf antreten, um
ſeinen geiſtlichen Beyſtand darf es ihm nun nicht

mehr bange ſeyn. Joſeph der Fromme, dem
Sterbeſeenen nicht unbekannt ſind, der an dem

Sterbebett Franzens, Thereſens, Jſabellens
und Joſephens gelernt, geſehen und gewiß ge—

fühlt hat, welche ſelige Wonne es dem Hinſchei
denden iſt, mit frommen Mannern zu bethen,
von ihnen zur Ewigkeit vorbereitet zu werden,
hat die Riegel der Finſterniß zerbrochen, und
will nicht, daß einem ſeiner Unterthanen, er bee
kenne ſich zu einer chriſtlichen Kirche, zu welcher

er wolle, dieſer letzte Troſt, dieſer erquickende

Beyſtand verſagt werdrt.

Wie manche wurdige, verdienſtvolle, wohl—

habende Manner, gelockt von der ſanften und

frommen Regierung des Habsburgiſchen Stam

mes, wunſchten ſich in den oſterreichiſchen Staa
ten niederlaſſen, ankaufen, als treue Untertha—

nen gebraucht werden zu koönnen; aber ihre Wun

ſche waren vergeblich; ſte waren Proteſtanten.
Der Weg zu den meiſten offentlichen Ehrenſtel—

ltn, Civilbedienungen und bürgerlichen Gewer—

ben, war, einige wenige Privilegirte ausgenom—

men,
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men, uns vollig verſchloſſen; wir waren Prote
ſtanten. Nun können wir das alles, unſer be—
ſter Monarch hat dieſe Scheidewand aufgthoben,

uns die nehmlichen Borrechte, die ſeine Glau—
bensgenoſſen genieſſen, eingeraumt. Rechtſchaf—

fenheit, untadelhafter Lebenswandel, BVerdienſt

iſt bey Jhm ohne Anſehen der Religion die ein
zige Empfehlung, der einzige Weg, wodurch
man ſich ſeiner allerybchſten kaiſerlichen Gnade

wurdig machen kann. Und fur alles dieſes ſoll

ten wir Jhm, unſerm liebreichen Vater, nicht
den warmſten, den feurigſten Dank ſchuldig ſeyn?

Und nun, wie dieſe Schuld abtragen, wie
Zhm danken Sollen wir, einer fur alle, oder
alle für einen, hin vor Seinen geheiligten Thron
eilen, uns auf unſre Knie werfen, und mit Freu

denthranen Jhm ein ſchrifte oder mundliches

Dankopfer bringen Wie unvolltommen,
wie lallend wurde das ausfallen; iſt heftigt
Freude, ein von Dank, warmen Dank, uberſtrb

mendes Herz, beredt? Welche Zunge, welche
Feder war vermogend, die verſchiedenen Regun

gen und Gefuhle der Dankbarkeit, von ſo vielen
Tauſenden wahr auszubrucken, nach dem Leben

zu ſchilbern? Nein, unſre Werke, unſre Tha—

ten
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ten mogen fur uns ſprechen, ſeyen Beweiſe un

ſres Danks. Gott ſiehet auf das Herz, nicht
auf offentliches Geprange; dieſem Vorbild folgt

gewiß auch Joſeph. Hier in unſern Herzen

wollen wir Jhm einen Altar bauen, und Jhm da
unſre Gelubde opfern. Kein Tag vergehe, an
dem wir nicht mit Jnbrunſt zu dem Allerhdch«
ſten um Seine unſchatzbart Geſundheit, um die

Erhaltung Seines theuren Lebens, um die Ver—

nichtung der Anſchlage Seiner Feinde, um den
Seegen zu allen Seinen Unternehmungen fiehen;

jeder Augenblick, in dem wir irgendwo Spuren
Seines großen edlen Herzens, Seiner Menſchen
liebe, Stiner Vorſorge für unſre Gluckſeeligkeit

finden, und wo finden wir die nicht? werde von

uns zu Seinem Lob, zu Seinem Dant, geheiliget.

Kinder, noch konnet ihr nicht die Vortheile
einſehen, die eurer in ber Zukunft erwarten, noch
iſt eure Beurtheilungskraft zu ſchwach, Seine

Wohlthaten zu ſchatzen; aber beten konnet ihr,
euer frommes unſchuldiges Gebet ſteiget, wit

Abels Opferrauch, in ſenkrechter Linie zu dem
Throne des Allgewaltigen, und iſt ihm ein an
genehmer Geruch. Betet fur euren Kaiſer, be—
tet mit heißer Jnbrunſt fur Jhn, denn wahrlich

Er
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Er hat Großes an euch gethan. Betet fur Jhn,
rufen euch eure Boreltern aus der frohen Ewig

keit zu, betet fur Zhn, deſſen Namen mit gol
denen Buchſtaben in das Buch des Lebens, des
Allgewaltigen eingeſchrieben iſt, betet fur Jhn:;
was eure ſchwache kindiſche Zunge nicht vermag,

das ſoll unſer mannliches, himmliſches: Abba
Bater erſetzen; denn auch wir beten von Ange—

ficht zu Angeſicht, an der Stufe Seines blen—
denden Thrones in eurem und eurer Nachkommen

Namen, fur Jhn, euren Geſalbten.

Zünglinge! weg mit eurem flatterhaften We
ſen, mit eurer Leichtfinnigkeit, denket tief nach/
welch ein Heil euch wiederfahren; verſchleudert

eure jugendlichen Jahre nicht; ſaet, damit ihr
in eurem mannlichen Alter wurdig moget befun
den werden, die Fruchte, die euer gutige Mo

narch eurem Fleiß, eurer Rechtſchaffenheit, eu—
ren vorzuglichen Berdienſten zugeſtchert, einerndten

zu können; wendet ja alle eure Kraften an, tuch

ſeiner Gnade wurdig zu machen. Aber trotzet
nicht auf dieſe nuch euch eingeraumte Vorrechte.

Murret nicht, wenn ihr nicht gleich nach Wunſch

hier oder da in eine offne Ehrenſtelle einrucken

konnet. Der Staat hat noch der wurdigen Man

ner
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ben, dieſe kann und wird der gütigſte der Mo
narchen nicht vergeſſen, aber auch euch nicht.

Er kennet und ſchatzet Talente. Habt ihr dieſe,

ſo wird Er euch ſelbſt hervorziehen, ſelbſt auf
den Weg eurer künftigen Ehre, eures künftigen

Glücks fuhren.

Mutter! ihr bereichert den Staat mit Kin—
dern, mit Unterthanen, aber damit iſt eure
ppflicht noch nicht ganz erfullt, ihr muſſet ihm
auch Horazier, Scavolaen, Reguluſe, mit einem

Wort warme Patrioten bilden, ſchaffen, und das
kbnnt ihr; denket euch euren Wohlthater in ſei—

ner ganzen Große, praget euch Joſtphs Bild
recht lebhaft, recht tief in eure Seelen; flam
minet euer Herz mit Liebe und Dank gegen Jhn

an; arbeitet euch in enthuſiaſtiſches Gefuhl aller

dtr Freyheiten, Rechte und Vorzuge, die Er euch,

euren Mannern und Kindern eingeraumt, und
dann nehmet erſt eure Sauglinge, und leget ſfie

an eure Bruſt, damit ſie ſchon mit der Mutter

milch Liebe, Ehrfurcht und Dank gegen den größ
ten Menſchenfreund, und unausldſchlichen bfter
reichiſchen Patriotismus einſaugen mogen. Kon

nen eure Kinder ſchon ſprechen, fangt ihr Ber—
ſtand
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ſtand ſchon an, etwas zu faſſen, da redet ja nie

in ihrer Gegenwart, gehaſſig, oder feindſelig,
von unſern lieben Mitbrüdern, ſchildert ſie ih—
nen nicht mit ſo unverdienten ſchwarzen Farben,
wie ſie leider in vorigen Zeiten geſchildert wor—

den; denn dieſe Eindrücke konnen oft bis in das
Grab nicht ausgeloſcht werben; ſondern flößet
ihnen bruüderliche Liebe, aufrichtige Freundſchaft

gegen ſte ein; gehet ihnen ſelbſt mit gutem Bty—

ſpiel vor, ſo wird in reifern Jahren das gt
ernd't werden, was in der Kindheit ausgeſatt

worden.

Manner, Bater, Burger! macht der Weiiſe—
ſte der Monarchen hier und da Anordnungen, die
eurem Eigendunkel nicht behagen, eurer kannen.

gieſſeriſchen Staatsklugheit nicht einleuchten woli

len; tadelt, richtet nicht, wie wollet ihr mit
Maulwurfsaugen das Ganze uberſehen; Ohn—
machtige! ſchweiget, und verehret. Suchen euch

Uebelg 'ſinnte zu uüberreden, es gabe hier und da

noch beſſere, gütigere Regenten; ſtoßt ſie aus
eurer Geſellſchaft, verſtopfet eure Ohren, glau—

bet ihnen nicht. Ein harter zu weit getriebener
Ausdruck! hor ich hier manchen ausrufen. Aber

wenn ſolche Lobredner, es ſey aus bloßem Pa—

trio
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triotismus, aus Borzugsliebe fur ihre Regenten,
oder aus andern vielleicht bbſen Abſichten, das
hier eben keinen ſonderlichen Unterſch ied macht,

weil die Folgen immer die nehmlichen ſind, un—

erfahrne, oft mit nichts zufriedne Leute (denn

auf Manner, die die Welt kennen, und Einſicht
haben, kann ſo was nicht wirken, ſie hbren und
lachen) mit ihren ubertriebenen Lobſprüchen be—

tauben, was geſchiehet alsbdann? Der Einfaltige

glaubt alles blindlings, ohne zu unterſuchen, zu
vergleichen, weil er nicht Verſtand, nicht Wiſ—

ſenſchaft, nicht Gelegenheit hat, unterſuchen,
vergleichen zu tbnnen. Und was folgt danun aus

dieſem Glauben? was! zweifelsohne Miß—
vergnugen mit ſeinem gegenwartigen Zuſtand,

Unzufriedenheit mit ſeinem Monarchen, mit der

Regierungeverfafſung, und ein heimlicher Wunſch,

eine heimliche Sehnſucht, auch ſo giücklich zu

ſeyn, wie man fich einbildet, als die Untertha—

nen jener ſo hochgepritſenen Regenten. Kann
nun wohl (ohne der Große, und den erhabnen

Berdienſten andrer Monarchen, im geringſten
zu nahe zu treten, oder ſie verkleinern zu wol—

len) neben dieſem Mißvergnugen, dieſer Unzu

friedenheit, warme Vaterlandsliebe, achter Pa
triotismus ſtatt haben? Wird die Treue ſo den

B kender

ul
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kender Unterthanen nicht erſchuttert, nicht zwey—
deutig? Wo bleibt alsdann der willige Gehorſam,

der freudige Dienſteifer, die Liebe und perſbuli—

che Zuneigung zu ſeinem Monarchen, der Muth,
die Standhaftigkeit im Gefecht, fur ſeinen Lan—
desfürſten? Und hab ich alſo Unrecht, die Schwa

chen, fur ſolchen alles übertreibenden, oder arg
liſtigen Lobrednern audrer Regenten, andrer Re
gierungen, und Regierungsverfaſſungen zu warnen,

ſte von ihrem Umgayg zu verſcheuchen, abzuſchrbcken?

Verlangt derStaat einen Beytrag von euch, zu ſti
ner Unterſtutzung, zu ſeiner Selbſterhaltung, (und

wo iſt ein Staat in der Welt, dem ſeine Einwohner

ihr Scherflein nicht beytragen mußten?) ſo gebt

dem Kaiſer, was des Kaiſers iſt; aber murret
nicht, beſchamet andre, gebet es ihm mit Freu—
den, denn freudiges Geben iſt achter Dank. Und

wie ſollten wir Ihm das Wenige nicht mit Freu—
den geben, da Er uns ſo vieles gegeben, da Er

der Sorgen, der Nachtwachen ſo viele hat; und
das warum um nur uns glucklich zu machen.
3

Vertraut euch der Gutige irgend ein Amt an,

ruft Er euch, Seine ſchweren Regierungsſorgen

mit Jhm zu theilen, an dem Wohl Seiner Voble

ker mit arbeiten zu helfen; o! dann ſeyd uner.

mudet,
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che euch wankend in dem Jhm angelobten Eifer

und Gehorſam. Eure Treue gegen Jhn glei—
che den Felſengeburgen im weiten Ocean; die
graßlichſten Wogen, die furchterlichſten Sturm

winde verſuchen ihre Krafte gegen ſie, drohen,
ſie aus ihren Grundfeſten herauszureiſſen; aber

ſie ſpotten ihrer Ohnmacht; ſie bleiben unerſchut—

tert ſtehen. Erringet, ertrotzet das Lob, den
Ruhm ver treueſten Unterthanen eures Monar
chen, aber auch den, der friedfertigſten, der
vertraglichſten, der unpartheyiſchſten. Jhr moget

im Kabinet, auf Richterſtuhlen, oder wo immer
ſitzen, laſſet keine Borzugsliebe für eure Glau—

bensgenoſſen euch blenden, irre fuühren. Recht

dem Recht gebuhret, ohne Anſehen der Perſon,

der Religion.

Rufet man eure Sohne zur Fahne eures huld
reichen Landesvaters; fuhret ſie ſelbſt freywillig
hin, danket Gott, daß er ſie euch gab, um fie
Jhm geben zu kbnnen. Floßet ihnen Muth und

Tapferkeit ein; ermahnet ſie mit romiſchem Pa
triotismus, mit rbmiſcher Beredſamkeit, zu Jo
ſephs und VBaterlandsliebe; ſie kommen gewiß

mit Ehre und Sieg gekront zuruck; und fallen

B 2 ſie,
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ſie, ſo fallen ſte ja fur unſern geliebten Joſeph,
und fielen ſechſe, ſo weinet, daß ihr nicht meh

rere hattet, die fur Jhn fallen konnten. For
dert die Ehre, die Vertheidigung der Gerechtſa—
me unſers Monarchen ſelbſt euer Blut, auf!
es gehbret Jhm, ſchonet es nicht; zeiget, daß
auch Proteſtanten fur Joſeph fechten kbnnen,

ſterbet unerſchrocken fur Jhn, fur Baterland,
es iſt ein angenehmer, ein ſußer Tod. Die Jahr
bücher kunftiger Zeiten ſeyen eure Ehrenſaulen,

ſie ſollen gewiß nicht leer ſeyn von Thaten, die
wir für Jhn gethan.

Und ihr, deren Geiſteskrafte die Lange der
Jahre ſchon ſtumpf, zu jeder Arbeit unfahig ge
macht, diren entkräfteter Arm nicht Degen, nicht

Schwerdt mehr zur Vertheidigung eures Landes
fürſten, eures Baterlandes führen kbnner, ihr

Greiſe! wollet ihr eure Hande in den Schoos le
gen, müßige Zuſchauer in dieſen fur uns ſo
glucklichen Zeiten ſeyn? Nein, das muſſet ihr

nicht. Vieles konnt ihr nicht thun, aber doch
immer  etwas. Jhr habt Muße genug; werfet
euch in euren Kammerchen auf eure Knie, und

betet fur das Wohl unſers Geſalbten. Kbnnet
ihr noch unter Gottes freyem Himmel wandeln,

tragen
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tragen euch eure alten Knochen noch eine Strecke

Weges fort, ſo nehmet eure Enkeln und Uren—
keln, führet ſie an ein oder das andere neuer

baute Bethaus; ſaget zu ihnen: Sehet, Kinder,
vor kurzem. ſtand hier noch kein Stein auf dem

andern, es war Gottes unbebaute bde Erde, nun

ſteht ein Haus da, wo ihr und eurt Nachkom—
men eurem Gott dienen koönuet; ſehet, das ha
ben wir unſerm Joſeph zu danken; vergeſſet nie,

was Er an euch gethan. Schenket euch Gott
auch, wie mir, Silberhaare, ſo thuet das mit
euren Kindeskindern, was ich mit euch gethan,
bringet ſie auch hieher an dieſe heilige Statte,
erzahlet und praget auch ihnen dieſe große Tha

ten tief in ihr Herz, damit ihr Andenken von
Geſchlecht zu Geſchlecht fortgepflanzt werde, und

nie erlbſche. Fuhret ſie auf euren künftigen Gra

beshugel, ermahnet ſie zu munterm freudigem

Gehorſam, zu unerſchuütternder Treue gegen un

ſern Monarchen, und laſſet euch von ihnen
durch einen feverlichen Handſchlag die Zuſage ge

ben, daß ſite eurer Ermahnung unverbruchlich

folgen wollen. Solltet ihr je, ſaget zu ihnen,
anfangen, dieſe unſre Bermahnungen zu vergeſ

ſen, ſollten bbſe Buben euch locken, dann laſſet
dieſen Anfang des Birgeſſens nicht zu tiefe

B3 Wurzel
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Wurzel faſſen, horet dieſen Syrenengeſang nicht
an, ſondern kommet in einer feyerlichen Stun—

de, bey freundlichein Mondſchein, in der Stille
zu unſrer Aſche, erinnert euch, was ihr uns da
zugeſagt, und glaubet ſicherlich, daß unſer unſicht

barer Geiſt um euch ſchweben, euch in eurer
Treue, in eurem Gehorſam, gegen euren Geſalb
ten ſtarkten, und gegen alle Berſuchungen ficher

ſtellen wird. Aber bebet, wenn ihr auch dieſe
heilige Statte zu einem Zeugen eures Meineidfs

machen ſolltet; jedes rauſchende Blatt ſoll euch

ſchrdcken, unſer Schatten ſoll euch anſtatt zu

ſeegnen, Schritt für Schritt mit ſeinem Fluch
verfolgen. Und ſo wollen wir fur Jhn beten,

Jhm denken, Jhm, unſerm großen Kaiſer.

Danken! Wie aber, wenn ſtatt Dank hier
und da Undank folgen ſollte Nicht moglich
das ſollte man glauben, und doch furcht ich, daß

ſolches zuweilen geſchehen mochte. Denn iſt
nicht mißbrauchte Gnade Undank Kinder,
Junglinge, Mutter, Vater, Manner, Burger,
Greiſe aus dem niedern Stand (denn von eblen,

von wohlerzogenen laßt ſich ſo was nicht denken,)

v mißbrauchet doch dieſe huldreichſte Gnade eures

liebreichſten Kaiſers nicht. Denktt nicht, daß ihr

nun
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nun das Recht hattet, euch alles zu erlauben, unſfrer

lieben Mitbruder zu ſpotten, eine freyere Hand zu

haben als fie, ſie zu necken, ſie nothigen zu kön.
nen, nach euren Einfallen zu handeln, ſich alles

gefallen zu laſſen, was oft die Folge einer unü—

berlegten Hitze iſt; euch, wenn ich ſo ſagen ſoll,
zu rachen an ihnen, wegen dem, was ihr nicht

hattet, und nun habet. Denket nicht mehr an
das Bergangene, wie es euch und euren Batern
ergangen; andre Zeiten, andre Sitten! ſondern
danket mit Ehrfurcht und Anbetung, unſerm va
terlichen Kaiſer fur das Gegenwartige. Zittert!

wie wenn er euch als ein gerechter Richter, ſeine

mißbrauchte Gnade ahnden, euch alle die Vor.
theile, die er euch eingeraumt, wieder, als eine

wohlverdiente Strafe, fur euren Stolz, euer
unleutſeeliges Betragen, euer feindſeeliges Herz,

wieder von euch, nur von euch, die ihr ſeinen
gutigen Abſichten ſo freventlich entgegen gehan—

delt, nehmen, euch mitten unter unſern Glau—

bensbrudern als Ungehorſame, und Undank—
bare zur Schau ausſtellen, euch von dem Gi—
pfel eurer Freyheiten, tures Glucks, in den
vorigen Abgrund eures Nichts herabſchleudern

ſollte! wie wurde euch alsdann zu Muth ſeyn?
O hüutet euch, daß ihr nicht fallet da ihr ſtehet.

B 4 Die



Die Worte: Der Herr laſſet ſein nicht ſpotten,
konnen auch auf Regenten gedeutet werden—
Darum zittert und mißbraucht die Gnade unſers
uns ſo wohlwollenden Joſephs nicht.

Heilig, auf das heiligſte muſſen wir dieſe un
ſerm, dem gutigſten Monarchen ſchuldige Pflich
ten beobachten, erfullen; aber damit iſt doch

noch nicht alles gethan. Wir leben ja in ei
nem Staat, wo die romiſche Kirche die domi—
nante iſt, wir find ja nur die geduldete; ſollten

dunſere lieben Mitbruder, die ſich zu jener beken

nen, nicht mit Recht auch manches von uns for
dern können, und ſollten wir nicht verbunden
ſeyn, ihre Forderungen zu befriedigen, und auch

die ihnen ſchuldigen Pflichten, Pflichten, die ſich

auf Wohlanſtandigkeit, Ehrerbietung und Freund
ſchaft grunden, nicht aus den Augen zu ſetzen?

Allerdings.

Eintracht und Friedfertigkeit ſey alſo unſere

erſte, unſere vornehmſte Pflicht. Ohne dieſe iſt
ja das geſellſchaftliche Leben ohnehin eine Hollet.
Weg alſo mit allen, uns, von unſern alten

Kindsweibern, unbelehrten, unerfahrnen Mut
tern und Batern, und von manchem uberortho

doren



 Wau 25doxen Stanzius, uns vorgelogenen, vorgemal
ten, gedrohten furchterlichen Popanzen; weg
mit allem alten ehmaligen unchriſtlichen Reli-

gionshaß, der ſo manches Unheil geſtiftet, zu
ſo vielen Feindſchaften und Neckereyen Anlaß
gegeben; er ſey von nun an auf ewig von unſe—
ren Granzen verſcheuchet, mit Ketten des ewigen

Stillſchweigens belegt. Hand in Hand muſſe
von nun an, Katholik und Proteſtant einherge—
hen, ohne an den Unterſchied ihrer gottesdienſt—

lichen Gebrauche zu denken; wir dienen ja doch
nur einem und dem nemlichen Gott, einem Kai—

ſer, gemeinſchaftlich wollen wir mit vereinigten

Kraften anrder Erhaltung der Eintracht und Ru—
he, an der Beforderung des allgemeinen Beſten

arbeiten. Kommen Arme, Nothleidende vor
unſere Thuren, ſo muſſen wir ihnen Gutes thun,
ohne erſt zu fragen, zu welcher Kirche ſte ſich be

kennen, ſte find ja unſere Mitbruber, ſie ſind ja

Menſchen.

Unſere Religion, unſere Moral fordert von
uns ohnehin ſchon, daß wir reines Herzens ſeyen;
aber nun muſſen wir mit gedoppelten Kraften da
hin trachten, unſern Lebenswandel ſo einzurich

ten, damit wir gegen alle Borwurfe unſers eige«

B5 nen2 J
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nen Gewiſſens und der Menſchen geſtchert ſeyen,
damit wir unſern Mitbrudern kein Aergerniß gee

ben. Wenn ſie mit Fingern auf ſo manche von
uns zeigen, und ſagen, und leider mit Recht ſa—

gen konnen: ſie rühmen ſich der beſten Religion-

der reinſten Moral; und doch iſt der, ein Hurer,
jener ein Ehebrtcher, der ein ungerechter Riche
ter, jener ein heimlicher Dieb; dieſe eine Bet
ſchweſter, jene eine Coquette, dieſe eine Ver
laumderin, jene ein Teufel in der Ehe; dieſer

ein offentlicher Sybtter der Religion, jener bee
ſucht ganze Jahre lang keinen Gottesdienſt, und

Gott weiß was fie noch alles ſagen kbnuten;
muſſen wir da nicht ſchamroth werden, müſſen

wir uns nicht verdachtig machen, daß unſere Re

ligion das nicht ſey, wofur wir ſie ausgeben?
Und eben darum behaupte ich, daß wir das au
ßerſte daran wenden muſſen, unſern Mitbrudern
mit gutem Beyſpiel vorzugehen, alle die Bor—
ſchriften unſerer Religion, unſerer Moral auf
das genaueſte zu befolgen, und durch unſer Bee

tragen zu beweiſen, daß ſie gut ſeh, dem allge.
meinen Wohl, den gemeinnutzigen Abſichten des

Staates vollkommen entſpreche.

Etwas,
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Etwas, ich muß es zu unſerer Schande beken

nen, hab ich bey manchen unſerer Glaubensge:

noſſen bemerkt, woruber ich mich heimlich gear—

gert. Neugier treibet ſie in die Kirchen unſrer
Mitbrüder, ſie ſehen ihrt gottesdienſtlichen Gee
brauche an, und dann ſpbtteln, lachen ſie daruber,

und denken nicht daran, daß ſie in einem Tem
vel des Herrn ſtehen. Das ſoll, das darf nicht
ſeyn, nie geſchehen. Kam ein Otahit in unſe—
re Berſammlungen, wo er doch auch manche ihm
unbekannte Gebrauche ſehen mußte, ich bin gewiß,

er wurde nicht ſpbtteln, nicht lachen, zumal wenn
man ihm ſagte, daß das unſere Art ſey, ein höch

ſtes Weſen zu verehren. Und uberhaupt, was
geht uns das an, wie und auf was Art andere
dem Allmachtigen dienen, fie dienen ja doch dem

nemlichen Gott, den auch wir anbeten, und viel—

leicht oft mit mebrerer Andacht, als wir. Und
gar in einem Tempel des Herrn zu hohnlacheln,

zu ſpbtteln, das find ich unbillig, unchriſtlich.
Fur mich wenigſtens hat ein jedes dem Allwäch

tigen geweihte Haus etwas ehrwurdiges, etwas
feyerliches, und locket mich zur heimlichen An

dacht, zum heimlichen Gebet, nach meiner Art.
Fand ich einen Wilden, der unter Gottes freyem

Himmel ſein Gebet verrichtete, ich wurde ihn nicht

ſtdren,
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ſtbren, wurde mit Ehrfurcht vor ihm vorbey ge

hen, und mich freuen, daß auch er, der nichts
von unſerm Gott, unſrer Offenbarung weiß, den

noch auch an ein Weſen denket, dem er alles zu

danken hat.

Biele von uns denken ſich recht groß, wenn
ſie ihre theologiſchen Kenntniſſe auskramen, und

ſich in Religionsdiſpute einlaſſen ködnnen. Das
iſt auch ein großer Fehler. SEs iſt ja nicht ihr
Beruf; wir ſind ja da, um gute treue Burger
zu ſeyn, nicht um die Rolle der Mißionarien zu
ſpielen. Wenn wir nur etwas Gutes damit ſtif
teten; aber nein, gerade das Gegentheil, wir

vergrbßern nur die Berbitterung, und machen
uns verhaßt.

Manche Lehrer unſrer Mitbruder machen ſich

es zu ihrem wichtigſten Geſchaft, halten es für

eine weſentliche Pflicht ihres Amtes, von ihren
Lehr oder Predigtſtuhlen unſere Religion anzu
greifen, fie zu verunglimpfen, ihr Anathema auf

uns herab zu donnern. Wir haben leider auch
dort und da ſolche geiſtliche Athleten, aber dieſe

ſollen von nun an nicht mehr geduldet werden.

Der beſte Mongrch iſt ja ſelbſt dagegen. Folgt

denn
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denn etwas Gutes daraus? Nein, es erſtickt je—
den aufle benden Funken der burgerlichen Harmo—

nie, und bfnet dem Haß und Groll Thor und
Thur. Darum müſſen unſere Antiſthenen, Kir
chenvater, Kirchenvorſteher, oder wie ſie ſonſt
heiſſen mogen, unſern Lehrern und Predigern auf

das ſcharfeſte befehlen, ihren Zuhdrern Liebe und

Einigkeit zu predigen, von der katholiſchen Re—

ligion mit aller Ehrerbietung zu ſprechen, und
ſich aller invectiven, ja ſelbſt anzuglichen Reden
gegen unſere Mitbrüder zu enthalten, und ſie im
Uebertretungsfall zur gebuhrenden Berantwortung

ziehen. Jn der ganzen Lebensgeſchichte unſers
Heilandes findet man ja keine Spuren, daß er
geſchimpft oder geſcholten; und wie, wir wollten

uns mehr erlauben, als ſich unſer Lehrer erlaubt

hat

Sehen unſere Mitbrüder, daß bey uns keinem

Groll gegen ſie Raum gegeben wird; ſehen ſie,
daß wir mit Freuden alle die Pflichten erfüllen,

die auch ihnen obliegen; ſehen ſie, daß wir un;
ſerm geliebten Landesvater eben ſo treu find,
wie fie; ſehen ſfie, daß wir ſie mit aller mögli
chen chriſtlichen Liebe behandeln, ihnen mit brut

derlicher Liebe und Freundſchaft entgegen, zuvor—
zukom«
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zukommen: ſo werden ſie auch gewiß nicht Liebe

wit Haß, Frenndſchaft mit Feindſchaft lohnen;
ſo wird unſer burgerlich« geſellſchaftliches Leben

ganz Eintracht, ganz Einigkeit ſeyn; ſo wird end
lich der alte Borwurf: fie ſind doch nur Prote
ſtanten, aufhoören; ſo wird ſich Friede und Ge
rechtigkeit im ganzen Lande kuſſen; und ſo wird
Deſterreichs Macht ein Schrecken ihrer Feinde

werden.



Beantwortung
der

Bemerkungen
eines

dankbaren Proteſtanten.
Von

Julius v. Sonneberg.

Von
dem Verfaſſer des dankbaren Proteſta nten

J. A. v. Vielandt.





MÊ.2lit Leuten, die ihren Nebenmenſchen, ohne
ihn von Perſon, ohne ſeine Abſichten bey gewiſ

ſen Handlungen, ohne ſeine Denkungsart, ſei—

nen moraliſchen Karakter zu kennen, mißhand—
len, ſeinen guten Namen verdachtig machen

J

ihm geradezu, ohne Grund, Schnwachheiten,
Selbſtliebe, Stolz, und' werx weiß was fur an
bre Untugenden andichten, aufburden, und das

vielleicht aus Neid, oder andern Abſichten, die
ich aber auch nicht will, nicht kann entſcheiden,

mjt ſolchen Leuten iſt es nicht gut hadern; am
beſten, man gehet ihnen aus dem Weg. Das
hatte ich auch thun ſollen; aber um Jhnen, Herr
Verfaſſer der Bemerkungen eines dankbartn Pro

teſtanten, und der Welt zu ztigen, daß ich mich
nicht ſcheue, meinen guten Namen ju rechtkerti—

C gen,
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gen, wo er widerrechtlich, unverdienter weiſe an

gegriffen wird, und um Sie hier und da zurecht
zu weiſen, ſo erlauben Sie auch mir, Jhre vier
Blattchen ein wenig durchzugehen.

Zufbrderſt ſcheinet es mir, als wenn Sie in
Jhren Bemerkungen die Sprache einiger, (von
der ich ſchon langſt, von weitem etwas gehoört)

nachgebetet häatten, und daraus ſchließe ich, daß

Sie, und jene vielleicht geglaubt, als wenn ich
bey der Ausarbeitung meines dankbaren Prote

ſtanten, blos Wien, zu meinem Augenmerk
genommen hatte. Belieben Sie meine Schrift
noch einmal in die Hand zu nehmen, und dann

werden Sie S. G. Zeile 11. nicht Wien, ſon
dern des Kaiſers Staaten genannt ſinden. Sie

ſind nach Jhrem eigenen Bekenntniß ein Auslan
der, darum mog es Jhnen verziehen ſſyn, wenn

Sie von einem großten Konigreich, einem großen

Fürſtenthum, einem Eigenthum des Großen
Joſephs nichts wiſſen, worinnen hundert, und
hunderttauſend Proteſtanten leben, edle und un—

edle, unter denen gewiß ſolche Falle, ſolche Ab
weichungen von den moraliſchen Pflichten vor

kommen, die ich geruget, und die Zhnen nicht
behagen. Eine Munze gilt in dem einen Land

nicht,



nicht, aber in dem andern hat ſie doch ihren
Werth. VNeil vielleicht eines oder das andre hier
nicht applikabel iſt, daraus werden Sie doch nicht

folgern wollen, daß es auch anderswo nicht ap—

plikabel ſey. Sapienti ſat.

Seite 1. ſagen Sie: Alle andre Edlen ſei—
ner Glaubensgenoſſen vergeſſen. VBon Seite

10. bis 16. meines Jhnen ſo ſehr mißfallenden
dankbaren Proteſtanten red' ich Kinder, Jüng
linge, Mutter, Manner, Bater, Burger, Grei—
ſet an. Gehbren die Edlen etwan nicht unter
eine dieſer Rubriken? Sie ſind ja auch Menſchen,

ich dachte, ſfie werden doch wohl hier, auch ir

gendwo ihre Stelle finden, und alſo ſind ſie ja
nicht vergeſſen, ſie mußten ſich denn beſſer dun

ken, als alle andre vom Weib Geborne.

Die unnutzen Dinge, die Seite g. ſtehen ſol
len, mochte ich doch beſtimmter wiſſen, um bey

anderen Gelegenheiten Jhren gutigen Rath und
Zurechtweiſung benutzen zu konnen.

Seite 4. ſind Sie mit meinem ungebete:
nen Fingerzeig ganz und gar nicht zufrieden,
brauchen meine Ermunterungen nicht, und wiſſen

C 2 mir
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mir keinen Dank. Jch bedaure recht ſehr, daß
ich Jhren, und mancher Gutdenkenden (wie Sie
wiſſen wollen) Bepyfall nicht erhalten; aber wer

kann allen, alles recht machen? Das abtr muß
ich Jhnen doch im Vertrauen ſagen, (ſtille! daß
es kein Menſch hort) daß auch viele Gutdenkendt

meine Arbeit gut aufgenommen, mir dafür gee

dankt, und daß ich bey manchen Mannern, die
Weltkenntniß, Beurtheilungskraft, und Wiſſen—

ſchaft beſitzen, und gewiß zu der Klaſſe der Gro

Fen, der Edlen gehbren, Bepyfall gefunden, und
darauf bin ich ſtolz. Freylich waren es nur un
terthanen unſers beſten Kaiſers, und keine Aus

lander, deren manche ſtch einbilden, als wenn
alle Wiſſenſchaften nur bey ihnen zu Hauſe wa

ren, und aus Stolz und Eigendunkel andern
Landern Berſtand und geſunde Bernunft abſpre

chen wollen.

Jhre Einwendungen von Seite 5. bis 8g. hab
ich ſchon oben, wo ich von des Kaiſers Staa—
ten ſprach, beantwortet, alſo weder jetzt noch

je ein Wort mehr davon. Finden Sie ſich, Herr
Verſaſſer, oder andre, in dieſem oder jenem Bild

nicht gttroffen, deſto beſſer fur Sie; aber es
giebt auch Kranke, dit eines Arzts bedurfen, und

dit
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die wird man ja wohl der Geſunden wegen nicht

verſchmachten lafſen, das war' ja unchriſtlich.

Wohl Jhnen, wenn Sie geſund ſind, und kein
Recept nbthig haben.

Dank, vielen Dank, fur Jhren unverdienten
Beyfall, den Sie mir S. 7. geben. Wie wohl
iſt mir, daß Sie wenigſtens Eine Stelle gefun
ben, die Jhnen kein Stein des Anſtoſſes gewe—
ſen iſt.

Nun nur noch ein Wort. Jn Jhrem letzten
Abſatz ſcheinen Sie die Aufrichtigkeit meines
Daukes in ein ziemlich verdachtiges zweydeuti

ges Licht zu ſetzen. Ob ein ſolches Betragen,
ohne von der Sache gewiß uberzeugt zu ſeyn,
chriſtlich, ob es einen rechtſchaffenen Mann klei—

det, ob es die Probe einer achten Moral aus
halt, daruber mbg Jhr eignes Gewiſſen, und ei—

ne vernunftige unvartheyiſche Welt den Stab

brechen. Aber das kann ich Sie und das Pu
blikum, vor dem Angefſicht des Allwiſſenden, ver

ſichern, daß ich alles, was ich geſchrieben, nach
dem warmſten, dem aufrichtigſten Gefuhl meines

Herzens geſchrieben habe. Man muß Joſephs
Unterthan ſeyn, man muß in denen Landern

C 3 gt
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geboren, erzogen worden ſeyn, in denen vorhin

ſchon unſre Religion geduldet worden, und auf
welche Seine huldreichſte Duldung noch zur Zeit

den meiſten Einfluß hat; man muß ihre Verkaſ—

ſung kennen; man muß das Bergangene gegen
das Gegenwartige und Zukunftige halten kbnnen,

um recht einzuſehen, was der großte, der gütig

ſte der Monarchen an uns gethan. Und wenn
man das eingeſehen, wie iſt es moglich, von ſei

nem Gefuhl nicht hingeriſſen zu werden, nicht

in lauten enthuſiaſtiſchen Dank auszubrechen? und

doch ſind die prachtigſten Worte nicht vermb—
gend, das auszudrücken, was ein geruhrtes, vom
warmſten Gefuhl der Dankharkeit durchdrungenes

Herz eines wahren Patrioten fühlt, und fühlen
muß.

Aber wie! zu End der achten Seite ſagen
Sie: „Ein Mann, deſſen Herz vom warmſten
„Gefuhl durchdrungen iſt, kann ſelten mthr als
„„einige Worte hervorbringen!“ undb doch danken

auch Sie, auf beynahe zwey ganzen Stiten, wor
auf freylich mehr als einige Worte ſtehen. Doch

was thut mehr oder weniger, es iſt immer Dank,

und wir uUnterthanen unſers geliebten Geſalb
ten wiſſen Jhnen Dank, daß auch Sit, als ein

Aus
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nehmen. Nur mog nun die unpartheiiſche Welt
und diejenigen, die mich und meine Geſinnun—

gen kennen, urtheilen, wer unſerm Joſeph,
mit wahrhafterem Gefuhl, mit warmerem Pa—

triotismus, mit Probe haltender Aufrichtigkeit
gedankt, Sie oder ich.
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